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Auf dem 13. Parteitag unserer Partei würdigte Prof. Albert 
No r den, Mitglied des Politbüros und Sekretär des Zentral­
komitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, in 
seiner Grußansprache die besten Traditionen des Kampfes 
von Christen für Fortschritt und Frieden. In den Ausführun­
gen von Prof. Norden findet sich für unsere nun folgenden 
überlegungen eine sehr interessante und anregende Passage: 
" ... Marx und Engels haben seinerzeit gut die Namen der 
Jenenser und Berliner Theologiestudenten registriert, die vor 
und nach 1848 relegiert oder gemordet wurden ... "1 Der 
125. Jahrestag der bürgerlich-demokratischen Revolution von 
1848 wird uns zum Anlaß, diese Aussage am Beispiel des 
Berliner Studenten Edmund Mon eck e einer näheren Be­
trachtung zu unterziehen. 

Edmund Franz Goswin Monecke, am 20. November 1826 in 
Saalield (Ostpreußen) geboren, besuchte zunächst das Progym­
nasium in Saalfeld und anschließend - von 1841 bis 1846 - das 
Domgymnasium zu Halberstadt.2 In Halberstadt bestand Ed­
mund Monecke am 25. März 1846 sein Abitur und war, wie es im 
Prüfungsprotokoll heißt, "willens zu Berlin Theologie und 
Philologie zu studieren ... " 3 Die Abschlußbeurteilung des 
Domgymnasiums lobt "seinen starken Verstand" und tadelt, 
"daß er die Bildung des Herzens und Gemüths der Bildung 
des Verstandes zu sehr nachsetzte .. " I, 

Am 25. April 1846 wurde Edmund Monecke in der Philosophi­
schen Fakultät der Berliner Universität (die spätere Hum­
boldt-Universität) immatrikuliert und studierte Theologie 
und Philologie.5 Da er nicht ordnungsgemäß exmatrikuliert, 
sondern von der Universität ohne Angabe eines Grundes am 
18. Juli 18486 gelöscht worden ist, existieren auch kein Ab­
gangszeugnis und somit kein Nachweis über die von ihm be­
legten Vorlesungen. Warum die Löschung gerade am 18. Juli 
1848 und niebt grundlos erfolgte, wird eigentlicher Gegen­
stand dieser Studie seinJ 

Als der zwanzigjährige Edmund Monecke im Jahre 1846 
nach Berlin kam, erlebte er eine Stadt voller sozialer Gegen­
sätze. Mit der Durchsetzung der industriellen Revolution 
(seit 1838) entstanden in Berlin die wichtigsten Industrie­
zweige (Maschinenbau, Textil- und Elektroindustrie) einer 
kapitalistischen Produktion, und das Kräfteverhältnis zwi­
schen den einzelnen Klassen der Gesellschaft veränderte sich 
wesentlich: "Die deutsche Bourgeoisie war wirtschaftlich er­
starkt und hatte damit eine soziale Ste1lung erlangt, die es 
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ihr ermöglichte, politische Rechte zu fordern ... Da ohne. In­
dustrie und Handel kein Staat mehr existieren konnte, mußte, 
wie Friedrich Engels schrieb, selbst der hochnäsige preußi­
sche Junkerstaat dem Bürgertum ,langsam, widerhaarig, in 
homöopathischen Dosen... ökonomische Konzessionen' ma­
chen."s 

Andererseits vollzog sich die Konzentration von Arbeits­
kräften auf engstem Raum, die in Berlins Mietskasernen der 
Verelendung preisgegeben waren. Noch war die große Masse 
der Arbeiter, des Proletariats, unorganisiert; "noch war sie 
in der Hauptsache auf Grund ihrer sozialen Lage lediglich an 
wirtschaftlichen Forderungen, an einer Verbesserung ihrer 
materiellen Lage interessiert. Doch immerhin, die Arbeiter 
waren in Bewegung gekommen, und darin wurde eine Gefahr 
für die bestehende Ordnung gesehen."!! 

Nach den Erfolgen der französischen Arbeiter in der Fe­
bruarrevolution 1848 verschärfte sich auch in Berlin die ge­
sellschaftliche Situation. Am 7. März 1848 fand in Berlin die 
erst~ größere Volksversammlung "In den Zelten" 10 statt, zu 
der sich "junge Literaten, junge Handwerker, Studierende 
und junge Kaufleute" l1 zusammengefunden hatten, und "das 
Proletariat ließ hier ein ernstes Wort von Menschenrechten 
fallen" .12 Bereits am 8. März 1848 wurde der "Deutschen Zei­
tung" aus Berlin berichtet: 

"Die Zustände und Stimmungen der hiesigen Arbeiter 
fangen an, sehr bedenklich zu werden, und wenn auch 
der Zusammenhang mit den großen Zeitereignissen hier 
nur noch instinktartig oder wenigstens nicht aus erster 
Hand wirkt, so ist er doch dabei bereits im Spiele und 
drängt auf Richtungen hin, die jedenfalls bei uns diesem 
Kreise vor kurzem noch sehr fern zu liegen schienen. In 
Moabit und vor dem neuen Tore haben gestern und vor­
gestern: Arbeiterversammlungen stattgefunden, in denen 
es zwar noch keineswegs zu Exzessen kam, die sich aber 
auf eine jedenfalls beunruhigende und drohende Weise 
über die gegenwärtige Lage ihres Standes ausließen.'Q3 

Die Bourgeoisie ließ nichts unversucht, die Berliner Arbeiter 
zur "Ruhe und Ordnung" zu veranlassen, die Erfolge der 
französischen Arbeiter als Scheinerfolge zu qualifizieren.14 

Derartige Versuche blieben nicht unwidersprochen, und d ie 
Volksversammlung "In den Zelten" vom 15. März 1848 antwor­
tete auf die Frage: "Woher kommt unsere (der Arbeiter) Not? 
- Weil die Reichen den Vorteil von unserer Arbeit ziehen! 
Sie verprassen, was wir in unserem Schweiß erarbeiten."15 
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Was damit u. a. gemeint ist, zeigt beispielsweise die Tatsache, 
daß das am 9. März 1848 eröffnete Arbeitsnachweisbüro nur 
einem (!) von siebentausend Arbeitslosen, die an diesem Tage 
das Büro aufsuchten, Arbeit vermitteln konnte. 16 

Eine weitere Arbeiterversammlung vom 13. März 1848, die 
von der Polizei mit Waffengewalt auseinandergetrieben 
wurde, richtete folgende "Adresse" an den preußischen König: 

"Allerdurchlauchtigster König! In dieser schon seit Jah­
ren für uns so schwer bedrängten und drückenden Zeit 
wagen die Arbeiter jedes Standes eine Bitte an Ew. Ma­
jestät zu richten. Diese Bitte ist um schleunige Abhülfe 
der jetzigen großen Noth und ArbeitSlosigkeit aller Ar­
beiter und Sicherstellung ihrer Zukunft. Der Staat blüht 
und gedeiht nur da, wo das Volk durch Arbeit seine Le­
bensbedürfnisse befriedigen und als fühlender Mensch 
seine Ansprüche geltend machen kann. Wir werden näm­
lich von Capitalisten und Wucherern unterdrückt; die 
jetzigen bestehenden Gesetze sind nicht im Stande, uns 
vor jhnen zu schützen. Wir wagen daher Ew. Majestät 
unterthänigst vorzustellen, ein M i n ist e r i u m für 
Ar bei te r I das aber nur von Arbeitgebern und Arbei­
tern zusammengesetzt werden darf und deren Mitglieder 
nur aus beider Mitte selbst gewählt werden dürfen. Ein 
solches Ministerium ist nur im Stande den wahren Grund 
der drückenden Lage des Volkes li:ennen zu lernen, das 
Loos der Arbeiter zu verbessern, den Staat vor drohen­
den Gefahren zu schützen, Eigenthum und Leben Aller 
bevorstehenden Verwüstungen nicht preiszugeben. In 
tiefster Unterthänigkeit verharrend." 17 

Die Antwort auf diese Forderungen war brutale Polizei­
und Militärwillkür. Die Stadt Berlin wurde militärisch be­
setzt, und ihre Bürger wurden mit Waffengewalt unterdrückt. 
In einer "Bekanntmacllung" des Berliner Polizeipräsidenten 
von Minutoli vom 14. März 1848 heißt es: 

"Eine auf gestern Abend im Thiergarten unter den 
Zelten verabredete Volksversammlung hatte eine so be­
deutende Menge von Menschen in Bewegung gesetzt, daß 
zur Vorbeugung etwaiger Unruhen die Aufstellung von 
Truppen nothwendig wurde. Dieselbe entsprach ihrem 
Zweck, und war nur an einzelnen Punkten eine Zerstreu­
ung der Volksrnasse nöthig. 

Da Volksversammlungen unerlaubt sind, so ergeht 
hiermit die AUfforderung an das Publikum, sich bei der­
artigen Zusammenkünften nicht zu betheiligen, indem 
nicht allein d ie dabei betroffenen Rädelsführer und Theil­
nehmer, sondern auch die aus Neugierde anwesenden 
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Personen sich denjenigen Folgen aussetzen, welche die 
Ueberschreitungen der gesetzlichen Bestimmungen nach 
sich ziehen. Außerdem finden wir uns veranlaßt, nach­
stehende Verordnung in Erinnerung zu bringen: 

Sobald bei einem Auflauf von Seiten des comman­
direnden Offiziers die Aufforderung an die Versam­
melten ergangen, auseinander zu gehen, oder dieser 
Zuruf durch dreimaligen Trommelschlag oder Trom­
petenschall erfolgt ist, verfallen Diejenigen. welche 
dieser Aufforderung nicht augenblickliche Folge lei­
sten, schon deshalb in eine Freiheitsstrafe bis zu 
6monatlicher Gefängniß- oder Strafarbeit ... 

Zugleich wird den Hauswirthen in Erinnerung gebracht, 
bei entstehendem Auflaufe ihre Häuser zu verschlie­
ßen . " Die Inhaber von Fabriken und die Gewerksmeister 
sind verpflichtet, solche Vorkehrungen zu treffen, daß 
ihre Arbeiter, Gesellen und Lehrlinge verhindert werden, 
sich aus den Werkstätten und WohI)ungen zu entfer­
nen. "18 

Als sich am Morgen des 18. März 1848 zahlreiche Menschen 
vor dem Berliner Schloß versammelten, um nochmals ihre 
Forderungen vorzutragen, und vor allem den Abzug des Mili ­
tärs verlangten, ließ der preußische König die Menge mit 
Schüssen auseinandertreiben. Der Kampf der Berliner Arbei­
ter, Kleinbürger und Studenten auf den Barrikaden gegen 
das preußische Militär entbrannte, und er wurde bekanntlich 
mit Erfolg geführt; denn 24 Stunden später "stand das Volk 
als Sieger wieder auf dem Schloßplatz; es hatte die (150) ge­
fallenen Barrikadenkämpfer auf Tragbahren mitgebracht und 
forderte den König auf, den toten Helden die Ehre zu erwei­
sen. Aus Angst vor den Volksrnassen nahm der noch vor 
wenigen Stunden so hochfahrende König vor den gefallenen 
Barrikadenkämpfern, die vom Volk auf Tragbahren in den 
Schloßhof getragen wurden, seinen Hut ab und verneigte sich. 
Dieses denkwürdige Ereignis... zeigt die ganze Ohnmacht 
des preußischen Junkerkönigs nach dem Sieg des Volkes. Die 
Volksmassen hatten dem feudalabsolutischen Regime .. ' eine 
schwere Niederlage bereitet; das Volk hatte gut ausgerüstete 
Truppen ... besiegt und war sich seiner Kraft bewußt ge­
worden." 19 

Diese eben kurz dargestellte erste Etappe der revolutionären 
Ereignisse in Berlin gehört notwendig zu unserer Erörterung, 
obwohl oder gerade weil Edmund Monecke in diesem Ab­
sdmitt historisch nicht verifizierbar ist; aber er stand - wor­
auf wir noch hinweisen werden - den Ereignissen vom 
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18./19. März 1848 nicht gleicllgültig gegenüber. Es ist historisch 
sehr wahrscheinlich, daß Edmund Monecke ab 1846 an der 
ersten Etappe der Revolution beteiligt war. 

* 
In der zweiten Etappe der bürgerlich-demokratisrhen Re­

volution von 1848 spielte Edmund Monecke zusammen mit 
· seinem Freund GustavAdolph Schloeffel als Vertreter der 
Berliner Studentenschaft eine hervorragende Rolle. Sie stan­
den - im Gegensatz zu der Masse der Berliner Studenten -
an der Seite der Berliner Arbeiter, die nach dem 19. März 
1848 um ihren Anteil am Sieg der Revolution kämpften, weil 
die Bourgeoisie den Sieg für sich beanspruchte und entspre­
chend handelte.20 

Am 22. März 1848 wurden in Berlin die Märzgefallenen 
beigesetzt; nun kam es darauf an, das Testament der Toten 
zu vollstrecken, die Revolution zu vollenden. Die vorgeschla­
genen Mittel und Wege zur Realisierung der Forderungen der 
Arbeiter reichten vom friedlichen Ausgleich zwisdlen Kapital 

_ und Arbeit bis zum bewaffneten Kampf gegen das Kapital. 
Die letztere, radikale Möglichkeit vertraten Edmund Monecke 
und Gustav Adolph Scbloeffel in dem von ihnen seit dem 
5. April 1848 herausgegebenen "Volksfreund"2l; er machte 
sich zum Sprecher der Berliner Tagelöhner, die zum großen 
Teil mit Kanal- und Straßenbauarbeiten beschäftigt waren. 
In Berlin hießen die letztgenannten Arbeiter "Die Rehberger:' , 
weil sie im Tagelohn Erdarbeiten in den Berliner Rehbergen 
durchführen mußten. "Die Rehberger" wurden "für den Ber­
liner Bürger der Begriff für den unzufriedenen, fordernd auf­
tretenden Arbeiter, der ihre ,Ruhe' und ,Ordnung' ge­
fährde" .22 Auch den "Rehbergern" widmete Edmund Monecke 
in der ersten Nummer des "Volksfreundes!( sein Gedicht: 

Es lebe das Proletariat 

Ihr auf dem weichen seid'nen Pfühl, 
Den Lorbeer um die Schläfe, 
Der ärmste Mann hat sein Gefühl, 
Sprecht nicht von Pöbelhefe. 
Einst stört euch dieses Lumpenpack 
Aus eurer trägen Ruhe. 
Das Heil steckt in dem Bettelsack, 
Nicht in verschloß'ner Truhe. 
Noth und Verzweiflung nährt die That, 
D'rum lebe das Proletariat! .. 
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Der Reiche hat den Tag verschlemmt, 
Der Alp drückt ihn im Schlummer, 
Der Arme thränenüberschwemmt 
Nährt sich von seinem Kummer. 
Wenn Alles schläft, wenn Alles schnarcht, 
Der Mond in Frieden scheinet, 
Der mit dem letzten Bissen kargt, 
Der Arme si tzt und weinet: 
In Thränen sprießt der Freiheit Saat, 
D'rum lebe das Proletariat! 

Er erbte einst vom Elternpaar 
Die Noth, wie Andre Freude, 
Trägt seinen Kittel manches Jahr, 
Wie Andre Sammt und Seide, 
Zahlt seine Steuern auf das Brot, 
Wenn Andre zollfrei prassen; 
Er müht sich ab - umsonst - die Noth 
Will nimmer von ihm lassen, 
Rührt seine Hände früh und spat: 
Hoch lebe das Proletariat! 

Er nahm ein Weib, hier, rief man aus, 
Bezahle erst die Pfaffen, 
Die Weihe lebt im Gotteshaus, 
Ein ehrlich Blut zu schaffen. 
Er bringt sein sau'r erworbnes Geld 
Als Zoll den Meßgewändern; 
Besteu'rt ist schon die künft'ge Welt, 
Es muß, es wird sich ändern, 
Daß einst ihm die Erlösung naht: 
Hoch lebe das Proletariat! 

Die Menschen Alle arm und reich, 
Sie sollen Brüder werden, 
Ein Säugling ist dem Andern gleich, 
Die Gräber gleich auf Erden. 
Was Bürgerthum, Philisterthum, 
Wer Geld hat, soll regieren? 
Für wahr, das wär' ein schlechter Ruhm 
Den künft'gen Reichspanieren. 
Nein, auch dem Niedern schaffet Rath; 
Hoch lebe das Proletariat! 

D'rum, wer ein Herz hat, soll es klar 
Als die Parole rufen, 
Nicht für die edle Ritterschaar, 
Nicht für des Thrones Stufen, 
Für's Volk, für's Volk, für jedermann 
Da wird es freudig schallen. 

Und wie der Zukunft Geisterbann 
Durch alle Lande hallen, 
Die Brüder von dem Arm umfah't 
Hoch lebe das Proletariat!23 

Die mit diesem Gedicht deutlich ausgesprochene Solidarität 
des Verfassers mit der Arbeiterschaft wird noch umfassender 
sichtbar, wenn wir uns den Voraussetzungen für eine solche 
Haltung - die seinerzeit auch im fortschrittlichen Bürgertum 
nicht selbstverständlich war - zuwenden, d. h., die Frage 
nach der GeseUschaftsanalyse von Monecke Wld Schloeffel 
stellen. Beide gingen vom unversöhnlichen Klassengegensatz 
zwischen dem Kapital und der Arbeit aus, denn 

" . .. im großen und ganzen ist die Gesellsdlaft unver­
söhnlich getheilt in die heiden FeUilager ,Arbeit' und 
,arbeiten lassen'. Hier hilft kein Vergleich, kein Friede, 
keine Bewilligung, hier hilft nur eins, daß die Arbeit 
siegt und das Arbeitenlassen für immer verschwindet. 
Hier kämpft Partei gegen Partei, Recht gegen Unrecht, 
der Vorteil der Masse gegen das Vorrecht Einzelner, eine 
Idee gegen den Eigennutz.j·:M 

Mit dieser Gesellschaftsanalyse kommen heide Studenten 
in die Nähe M a r x scher und Eng eIs scher Auffassungen. 
Schloeffel und Monecke unterscheiden sich aber sehr deutlich 
von Marx und Engels, indem sie das Mittel zur Liquidierung 
des Klassengegensatzes in der Wiederherstellung der "natür­
lichen Gleichheit" der Menschen sahen. Hier folgten sie den 
Ideen der utopischen Sozialisten M ara t und Gracchus Ba­
be u f • die in der ersten französischen Revolution bedeutende 
Vertreter des Volkes waren. Schon der Name des von Schloef­
fel und Monecke herausgegebenen "Volksfreundesu weist in 
diese Richtung, und sie forderten wie Babeuf "die freie, 
gleiche Arbeit" für alle. Sie wollten "den Sieg der Arbeit 
durch die Brüderlichkeit, den Triumph der Freiheit durch die 
Gleichheit erkämpfen, oder sterben ... " DementsprecheQd 
heißt es an anderer Stelle: "Alle Bürger im Staate sind 
gleich, Adel und Titel aufgehoben. Weder Glaubensbekennt­
nis noch Besitz bewirken einen Unterschied der Rechte."25 

Das sind ihre allgemeinen Zielvorstellungen von einer künf­
tigen menschlichen Gesellschaft, die sich durch die Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichkeit aller Menschen auszeichnet. Auf 
dem Wege dorthin will "Der Volksfreund,j u. a. folgende For­
derungen erfüllt wissen: 
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"Beschränkung des großen Grundbesitzes. Einziehung 
aller großen adligen Herrschaften. Zerteilung und billige 
Verpachtung derselben wie der Staatsgüter an die Armen. 
Aufhebung aller Feudallasten ohne Entschädigung .. . , 
allgemeine Volkserziehung auf Staatskosten, . . . Volksbe­
waffnung, ... Trennung der Kirche vom Staat, ... Schaf­
f ung einer Volkskammer, wozu jeder mündige Mann 
wählt und wählbar ist .. . , Einsetzung eines Arbeitsmini­
steriums zum Schutze der Arbeit gegen das Kapital ... " 26 

Sehr bemerkenswert ist, daß Monecke und Schloeffel n ich t 
mit der friedlichen Verwirklichung ihrer Forderungen rech­
neten, denn 

" ... weder ein Landtag noch ein Ministerium werden 
uns damit (mit dem Staat der Freiheit - d. V.) beglücken. 
Wir werden ihn erkämpfen, weil wir ihn wollen und 
kein Opfer in diesem Kampfe scheuen ... Wollen die 
Phärisäer des Reichtums nicht weichen, nun wohlan, so 
wird die Armee der Unzufriedenen es hinter den Barri­
kaden, trotz aller Bajonette, zu verfedtten wissen."27 

* 
Die Apriltage des Jahres 1848 standen im Zeichen der Or­

ganisierung der Berliner Arbeiterschaft, zu der Monecke und 
Schloeffel einen sehr beachtenswerten Beitrag leisteten. In 
Berlin wurden zahlreiche Klubs und Vereine gegründet, von 
denen vor allem der Politische Klub (der spätere Demokra­
tische Klub) , dessen Mitglieder auch Monecke und Sdlloeffel 
wurden, und der "Zentral-Arbeiter-Klub". der durch die 
maßgebende Initiative von Mitgliedern des Bundes der Kom­
munisten gegründet wurde28, genannt sein sollen. Der Poli­
tisdle Klub setzte sich im wesentlidlen aus demokratisch ge­
sinnten Kleinbürgern zusammen und berücksichtigte auch die 
Interessen der Arbeiter nach Verbess'erung ihrer sozialen 
Lage. Die Vorstellungen von Monecke und Sdlloeffel gingen 
aber weiter; sie wollten mit den Arbeitern "eine geschlossene 
Partei. " bilden, um durch sie die Möglichkeit der Organisa­
tion der Arbeit zu erkämpfen. Die Organisation der Arbeit 
ist ... die Vernichtung der Geldmacht, des Kapitals. Eine Or­
ganisation der Arbeiter hat nur in dieser Richtung einen 
Sinn." 2'J 

Es ist sicher das bleibende Verdienst der Studenten Schloef­
fel und Monecke, daß auch sie den Berliner Arbeitern in ihren 
Organisationsbemühungen den Blick für die Notwendigkeit 
schärften, die Unversöhnlichkeit der Klassengegensätze zum 
Ausgangspunlct für die Arbeiterorganisation zu machen. Die-
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seI' Aspekt verdient deshalb soviel Beachtung, weil es ande­
rerseits nicht wenige Arbeiter gab, die einen Ausgleich zwi­
schen Kapital und Arbeit befürworteten, d. h. dem Gedanken 
an eine soziale Revolution nachhingen, die an den Besitzver­
hältnissen nichts änderte. Die Betonung der sozialen Forde­
rungen entsprach "dem Stand der Entwicklung der Arbeiter­
klasse im Stadium des übergangs von der handwerklichen 
zur industriellen Produktionsweise, in diesem Stadium in 
dem noch im starken Maße Zunftideen lebendig waren 'und 
der Staat als übergeordnete Instanz in keine Beziehung zu 
den gesellschaftlichen Verhältnissen gebracht wurde":JO. 

Mit den Organisations bemühungen der Berliner Arbeiter 
im April 1848 waren zahlreiche Streiks verbunden, in denen 
die Arbeiter Lohn- und Arbeitszeitverbesserungen forderten. 
Viele Arbeiter wurden von der Reaktion verhaftet; denn auch 
durch Verhaftungen wollte die Reaktion die anstehenden Pro­
bleme lösen. Zu den Maßnahmen der 'Reaktion brachte "Der 
Volksfreund" seine vernichtende Kritik zum Ausdruck: 

"Die Angst, die fürchterliche Angst für ihre Geldsäcke 
hat ihnen die Sinne verrückt, sie wissen nicht mehr, was 
sie tun. Sie wüten gegen Euch (die Arbeiter - d. V.) als 
gegen ihre Feinde, denn sie wissen, daß Ihr nach Freiheit 
strebt, sie legen Euch in Ketten, denn sie fürchten Eure 
kräftigen Arme. Ein dunkles Gefühl sagt ihnen, daß Ihr 
betrogen seid um die Früchte Eures blutigen Sieges, und 
sie fürchten Eure Rache an den Betrügern. Nie hat die 
preußische Polizei soviel Verhaftete abgeliefert an die 
Gefängnisse der S tadtvogtei, denn ihnen ist jeder ver­
dächtig, der sich nicht ihrem schamlosen Treiben an­
schließt. "31 

Edmund Monecke nahm die Verhaftungen der Berliner Ar­
beiter zum Anlaß, ein weiteres agitatorisches Gedicht zu ver­
fassen, in dem gleichzeitig an den Arbeiteraufstand in Lyon 

.1831 erinnert wird: 

Der Gefangene 

Bei einem Arbeiteraufstand in Lyon 1831 

Schon 16 Jahr in Kerkermauern! 
Nicht dreifach hab' ich sie durchlebt, 
Die Tage, die in Gram und Trauern 
Mein Haupt mit greisem Haar durchwebt , 
Allein darum, weil ich die Waffen 
Einst schwang in der Verzweiflung Noth, 
Mir und den Brüdern zu vers,shaffen: 
Arbeit und Leben oder Tod! 
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Da ich doch jüngst die Trikolore 
In heißer Jubsonne schwang, 
Da in der Proletarier Chore 
Ich Brust an Brust mit Söldnern rang, 
HaU' ich für sie mein Blut verdungen, 
Die nun verkürzen unser Brod? 
Nein, noch einmal den Arm geschwungen! 
Arbeit und Leben oder Tod! 

Dreifarbig wogen alle Fahnen, 
Und unser Arm hat sie erhöht, 
Nur jener Macht den Weg zu bahnen', 
Die über unsre Gräber geht. 
Wohl denn die Palme dieser Siege 
Verfalle ihr e m Machtgeoot, 
Das Volk ruht zwischen Sarg und Wiege, 
Arbeit und Leben oder Tod! 

Hält seine Hand auf vollen Kisten 
Der Reiche müßig, spät und früh, 
Kann nicht das Volk das Leben fristen 
Durch seiner Arme sau're Müh? 
Erbaut man nur dem Rechte Hallen, 
Daß es dem Volk Vernichtung droht, 
Eh'r mögen sie bei'm Ruf zerfallen: 
Arbeit und Leben oder Tod! 

Nein leben, leben um zu fluchen, 
Den müden Leib verschlingt kein Grab, 
Wir mochten Tod im Kampfe suchen, 
Wir welken ächzend langsam ab. 
Gestrandet am verlassnen Orte 
Bringt uns die Fluth kein Rettungsboot, 
Die Ketten höhnen unsre Worte: 
Arbeit und Leben oder Tod! . 

Und schwingt sich durch die starren Wälle 
Die Phantasie hinaus einmal, 
Dann haftet sie an jeder Zelle, 
Sieht jedes Bruders bittre Qual. 
Kein Schlaf bringt Ruhe seinen Händen, 
Hungrige Kinder flehn um Brod, 
Unheimlich rauscht ihm von den Wänden : 
Arbeit und Leben oder Tod! 

So tönt es fort bis sie als Brüder 
Zum Schutz verbinden ihre Kraft, 
Bis jener tausendköpf'gen Hyder 
Des letzten Muskels Muth erschlafft. 

Dann ringt aus lang erdrückter Kohle 
Sich eine Flamme hoch und roth 
Und eine Welt schafft die Parole: 
Arbeit und Leben oder Tod !32 

Die Verhaftungen der Arbeiter waren ein Mittel der Reak­
tion, die Revolution zu liquidieren. Am 2. April 1848 trat der 
vereinigte preußische Landtag zusammen; hier legte der preu­
ßische König Fr i ed r ich W i 1 h el m I V. einen Wahlge­
setzentwurf vor, der die indirekte Wahlmännermethode ver­
bindlich machen sollte (d. h., es werden zunächst Wahlmänner 
gewählt, und diese wählen dann die Abgeordneten). Wahl­
berech,?,gt waren nur Arbeiter mit Bürgerrecht, wodurch von 
vornherein ein großer Prozentsatz beispielsweise der Tage­
löhner ausgeschaltet war. 

Eine Volksversammlung, die am gleichen Tage noch statt­
fand , richtete eine "Adresse" an den König, die · u. a. die Un­
terschriften von Monecke und Schloeffel trägt.al Die Volksver­
sammlung bildete ein Volkswahlkomitee, dem auch sie ange­
hörten. Seine vornehmste Aufgabe sah das Volkswahlkomitee 
in der Durchsetzung direkter Wahlen. Eine dementsprechende 
Deputation beim Ministerpräsidenten C a m p hau sen 
scheiterte. Dieser erklärte, "daß die aus directen Urwahlen 
hervorgehende Vertretung zur Republik führen werde .. . " y, 

Noch deutlicher konnte die Reaktion ihr Votum für die Siche­
rung der konstitutionellen Monarchie nicht abgeben. Schloef­
fel verfaßte daraufhin einen Artikel (wahrscheinlich unter 
der Mitarbeit seines Freundes Edmund Monecke) und rief zu 
einer Wahldemonstration auf. Er führte u. a. aus: 

"Auf dem grünen Donnerstag (20. April 1848) wollen 
wi r mit dem Ministerium Kamphausen das Abendmahl 
feiern, auf daß es gekreUZigt werde. Einst haben die Ju­
den Barnabam frei gegeben, um einen großen Volksauf­
wiegler und Revolutionär, der Jahrtausende lang als 
,Gott· verehrt werden sollte, zu hängen. Morgen wollen 
wir den Barnabas Kamphausen nicht frei geben, und un­
sere Freiheit die wir augenblicklich in den Volkswahlen 
verkörpert s~hen, für immer retten. Darum trauet nicht 
jenen Schriftgelehrten und Pharisäern ... und jenen kö­
niglichen Kriegsknechten in den Wachstuben der Bürger­
wehr, ... die Euch alle erzählen, wie gut und vortrefflich 
der Barnabas ist und wie gefährlich jener politische 
,Chr istus', das demokratische Wahlgesetz (denn es führt 
ja zur Republik), sondern laßt Euch nicht davon abwen­
dig machen, in Masse mit nach GQ).gatha vor das König­
liche Schloß zu ziehen, wo jener barbarische Friedtich 
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Wilhelm Titus Euch vor 4 Wochen zusammenschießen 
ließ; dort mag der Minister Kamphausen das eigene Kreuz 
tragen, woran er geschlagen werden wird, nämlich seine 
unvergeßliche Blamage. Wir wollen Herrn von Minutoli 
nicht in die Verlegenheit bringen unseren ,Heiland' zu 
tödten und sich dann a la Pilatus die dienstfertigen Hände 
in Unschuld zu waschen ... Nein, nein, wir bleiben bei 
unserm Vorhaben: Ans Kreuz mit Barnabas und Kon­
sorten ... " 35 

Gustav Adolph Schloeffe1 wurde auf Grund dieses Artikels 
verhaftet und am 11. Mai 1848 "wegen versuchten Aufruhrs .. :JG 

zu sechs Monaten Festungsarrest verurteilt. Es war der "erste 
politische Prozeß nach dem 18. März 1848. Er richtete sich nicht 
nur gegen den Studenten Schloeffel, sondern gegen die demo­
kratische Bewegung, gegen die Revolution selbst" .37 

* 
Der Kampf um direkte Volkswahlen war gescheitert, die 

indirekten Wahlen zur Nationalversammlung und zur preu­
ßischen konstituierenden Versammlung am 1. Mai 1848 stell­
ten einen Betrug an der Revolution dar. Noch bevor die preu­
ßische konstituierende Versammlung am 22. Mai 1848 eröffnet 
wurde, publizierte Edmund Monecke sein "Testament der 
Todten. Zwei Gedichte zur Erinnerungsfeier an den 18. März" . 
In dem Gedicht "Das Parlament" weist auch er auf den an 
der Arbeiterschaft begangenen Betrug hin: 
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Wie Jubel klang's: ein deutsches Parlament, 
Ein Parlament in unsenn Vaterlande, 
Das dreißig Jahr zersplittert und getrennt 
In dreißigfarb'gem Knechtsgewande ! 
Hurrah, mein Volk! der deutsche Morgen tagt, 
Du hast für Recht und Pflicht, 
Für Wahrheit, Lirht 
Dein kühnes Schwerdt gewagt. 

Die deutschen Stämme, heißt sein heilig Amt, 
Zu einem, einz'gen, freien Bund zu führen, 
Den Drang, der in Millionen Seelen flammt, 
Zu einer, einz'gen Gluth zu schüren! 
Hurrah, mein Volk, der freie Morgen tagt, 
Wo du mit Hand und Mund 
Dem freien Bund 
Den freien Kampf gewagt. 

Da träumt' ich mir ein trotziges Gericht, 
Ein Volk im Purpur, einen Platz umgattert, 
Wo man der Knechtschaft endlich Urtheil spricht, 
Ein Banner, das auf Königstrümmern flattert; 

Hurrah, mein Volk, die kalte Nacht verflog, 
Wie aus des Meeres Fluth 
Stieg frisch die Gluth 
Der jungen Freiheit ho~. 

Ein jeder Weib hätt' ein Panier gestickt, 
Ein jeder Mann hätt' durch die Welt gerufen: 
'S sind ein'ge Fürsten, die das Volk gedrückt, 
Doch ein'ge Völker, die uns Freiheit schufen ; 
Hurrah, mein Volk, ein jeder Herzschlag 
Verkündet mit Lust 
Aus freier Brust 
Den ersten, deutschen Tag. 

Doch wie erzürnte sich der deutsche Aar, 
Da der Verrath aus jedem Fürstenschopfe 
Zu ziehn versucht ein schmachergrautes Haar 
Zu einem alten deutschen Kaiserzopfe. 
Hurrah. mein Volk, der He c k e r hat's geahnt, 
Er hat das Vaterland 
Mit starker Hand 
Zu seiner Pflicht gemahnt. 

Sieh! ungeduldig harrt die junge Zeit, 
Ihr Auge blitzt, ihr Wort verkündet Thaten, 
Sie hat ihr Schwerdt dem freien Geist geweiht, 
Sie ruft, was schiert mich schwätzerisch Berathen? 
Hurrah! das Volk ist selbst mein Parlament, 
Mein Sitzungssaal das Feld, 
Wo für die Welt 
Der heiße Kampf entbrennt. 

Wer für die Freiheit je sein Leben bot, 
Der duldet nicht, daß man ihm Knechtschaft zahle, 
Der spritzt den letzten Tropfen frisch und roth 
Als letzten Ausschlag in die volle Schale. 
Hurrah! mein Volk, der deutsche Morgen tagt, 
Für Freiheit, Wahrheit, Licht, 
Für Recht und Pflicht 
Sei unser Schwerdt gewagt."38 

Die Wahlen hatten für die Arbeiter bedauerliche Tatsachen 
geschaffen. Edmund Monecke aber hielt an seiner radikalen 
Forderung nach einer grundsätzlichen Veränderung der da­
maligen Gesellschaft fest. Als dann die preußische konsti­
tuierende Versammlung am 9. Juni 1848 den Märzgefallenen 
die Anerkennung verweigerte, formulierte Monecke das noch 
deutlicher: 

" ... die Vertreter haben das Volk verläugnet, sie mö­
gen zusehen, daß das Volk sie nicht verläugne, sie haben 
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die Revolution geschmäht, sie haben die Gräber, die Na­
men der Todten gebrandmarkt, aber sie haben den Fluch 
ihrer Zeit über ihre Werke beschworen. Sie wären eine 
eherne Mauer geworden, hätten sie sidl an die Herzen 
des Volkes gestützt, sie sind ein Spreuhaufen, den der 
Atemzug eines jugendlichen Volkes in alle 4 Winde zer­
streuen kann."39 

In einem Flugblatt, das Edmund Monecke kurze Zeit später 
verfaßte, forderte er konsequenterweise die Auflösung der 
preußischen Nationalversammlung :"0 
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"D i e Na t ion a 1 ver sam m I u n gau f gel ö s t. 
Ein e T h r 0 n red e. 

Wenn ich ein König wäre, der noch vor wenigen Wochen 
in der unseligsten Verblendung 14 Stunden lang sein Volk 
beschießen ließ, wenn ich gleich ihm zerknirscht und zer­
schmettert a11 meinen Glanz vor der Majestät eines gro­
ßen Volkes verloren hätte, ich würde noch heute hintreten 
in die Nationalversammlung, und würde ihr meinen Ver­
heißungen getreu als eine Stimme des Volkes folgende 
Worte sagen: 

Meine Herren! 
Ich habe zu spät eingesehen, daß der Irrthum eines 

ganzen Lebens sich nicht durch ein Strafgericht weniger 
Wochen versöhnen läßt, ich habe tief darniedergebeugt 
von Tag zu Tag gesehen, wie der Geist der Lüge, der ein­
mal ein Herz besessen hat, an seine trügerischen Bilder 
von Neuem heraufbeschwört. Ich war zum König geboren, 
meine Brust war der edelsten Regung fähig, aber meine 
Gedanken träumten von dem alten Glanze der Krone. 
von dem Hermelin meiner Ahnen, von einem Volke, das 
dem Auge des Monarchen den leisesten Wink ablauscht. 
Mein ritterlicher Trotz ließ mich die schlechtesten Mittel 
erwählen, ich wollte stark erscheinen, wo ich schwach war, 
ich wollte dem erwachenden Bewußtsein von 14 Millionen 
den Fehdehandschuh hinwerfen, um dem besiegten Volke 
ein königliches Gnadengeschenl{ zu verleihen; ja, meine 
Herren, der Thron unter meinen Füßen hat gebebt und 
gewankt, wenn ich im Hochmuth ein Volk wie eine Schaar 
bittender Kinder betrachtete, und ihnen Worte des Trot­
zes statt versöhnender Gaben dahinwarf. ich sah düstere 
Wolken heranziehen, aber ich stützte mich auf den Glanz 
meiner Bajonette. Ich war zu spät geboren, ich hätte in 
dem Mittelalter als ruhmvoller Herrscher dagestanden, 
aber das neunzehnte Jahrhundert hat mich schwer ge­
troffen. Sehen Sie, ich habe mich einmal als Mensch ge­
fühlt, in der ganzen Nichtigkeit, im ganzen Elende, als 
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mir das Volk im furchtbaren Strafgericht seine gefallenen, 
bekränzten Brüder mit frisch blutenden Wunden entgegen­
hob, als das Blut auf den Straßen dampfte, und die Ju­
welen meiner Krone wie nichtssagende Flittern vor dem 
Zorne des Volkes dahinsanken. Ich war nicht geändert, 
einen Augenblick stürzte ich mich in die Wellen der Zeit 
hinein, einen Augenblick athmete ich die reine Volksluft, 
ja, ich jauchzte an der Brust der Millionen, aber dennoch 
fühlte ich, wie ein ganzes, verfehltes Leben hinter mir 
lag, ich fühlte jene Scham eines bereuenden Sünders, dem 
die Gnade der Weit zu Theil ward, ich suchte einen An­
!{er, an dem ich mein Wesen wieder befestigen könnte. 
Die Kaiserkrone auf meinem Haupte. an der Spit:;::e der 
Bewegung, der mächtigste Fürst des einigen Deutschlands, 
mächtig durch den Willen eines großen Volkes, so dachte 
ich, könnte lch den Glanz des Purpurs aus dem Glanze 
des Volkes schöpfen. Zu spät! zu spät! rief mir ganz 
Deutschland zu, das von den Blutströmen des achtzehnten 
Mä rz vernommen hatte. 

Lassen Sie mich schweigen von den folgenden Tagen, er­
sparen Sie mlr die Scham, Ihnen Zug für Zug gestehen 
zu müssen, wie ich auf dem Wege war, die Verheißungen, 
unter denen ich meinen Thron aus dem Schiffbruch ret­
tete, zu verläugnen, wie ich unter dem Einflusse fremder 
Leidenschaften die Stimme des Volks meinen eingewur­
zelten Irrthümern opferte, wie ich daran war, die Sache 
der Freiheit zu verrathen, die Sache des Volks zu ver­
gessen. Meine Minister, die einen unzeitigen Ruhm sich 
erworben hatten, waren mir getreue Leiter auf dem 
schmachvollen Wege, ich habe sie heute entlassen. Ich 
habe aus der Wallfahrt zu den Gräbern der Todten die 
mahnende Stimme der Zeit vernommen, ich sah den 
Geist der Revolution, den Geist der Volksherrschaft trotz 
aller Ränke frei und ungebändigt dahinfliegen, ich habe 
nun ganz mit der Vergangenheit gebrochen. 

Sie, meine Herren, die Sie berufen waren, eine Form 
zu finden, die den Geist des 19. März fest und sicher be­
wahrte, Sie, meine Herren, die die Sprache jenes Volkes 
reden sollten, das jahrelang geknechtet dem Monarchen 
mißtrauet, Sie, die eine goldne Frucht aus dem blutigen 
Acker des Friedrichshains sein sollten, Sie frage ich nun, 
wie haben Sie das Kleinod bewahrt, das sich das Volk 
errungen, wie haben Sie den Garten gehütet, der Ihnen 
das Leben gab? Sie verstummen, Sie fühlen die ganze 
Schmach Ihrer Thaten, Sie fühlen die Schmach eines Kin­
des, das seine Mutter mit Füßen trat, Sie fühlen die 
Schmach eines Verbrechers, dem das Testament eines 
Todten übergeben ward, und der S.chrift und Siegel dar­
an verfälschte. Wehe Ihnen, wenn Sie das Unkraut sind, 
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das auf den Gräbern wuchert, das Volk wird das Unkraut 
ausjäten und in das Feuer seines Zornes werfen, wehe 
Ihnen, wenn die Säule jener Todten aus Ihrer Brust ver­
bannt ist, dann wird Ihr Beinhaus das Monument der 
Gefallenen sein, das Schmach und Ehre in einer Mauer 
umschlingt. 

Ich habe mit meiner Vergangenheit gebrochen, ich habe 
auch mit Ihnen gebrochen; ziehen Sie hin in Ihre Hei­
math, das Volk soll Männer berufen, die an den Gräbern 
des Friedrichshains das Mark der Revolution empfangen. 
Ich habe noch ein großes Werk vor mir, ich will die 
Herrschaft des Volkes befestigen, und dann meine Krone 
niederlegen, die allein dem Volke gebührt. Ziehen Sie hin, 
ehe Sie mit dem Fluch des Verräthers beladen, wie ein 
Geächteter von Land zu Land eilen, und die Stätte der 
Freiheit durch Ihre Gegenwart besudeln, ziehen Sie hin, 
ehe die Zeit und Ihr Volk über Sie zu Gerichte sitzt. 

Edmund Monecke."41 

Wegen dieses Flugblattes wurde Monecke am 23. Juni 1848 
verhaftet; sieben Tage später stand er, des Hochverrats ange­
klagt, vor den Schranken des Berliner Kammergerichts. Die 
Verhaftung Moneck.es erregte in Berlin sehr viel Aufsehen, 
und es kam zu zahlreichen Sympathiekundgebungen. In einem 
Plakat vom 8. Juli 1848 hieß es u. a.: 

"Monecke, Monecke, wo bist Du? Pfui! nicht einen 
Schluck mehr von dieser hinterlistigen Freiheit! ... Bes­
ser hängen eine Stunde, als Sitzen eine Ewigkeit! Besser 
von Raben verzehrt werden, als von Ratten !"42 

Sehr bezeichnend ist in diesem Zusammenhang die Mittei­
lung im "Publicisten" über die Gerichtsverhandlung gegen 
Monecke in erster Instanz; 

"Der Criminal-Senat des Kammergerichts hielt unter 
dem Vorsitz des K.-G.-Raths Nicolovius am 30. Juni eine 
öffentliche Sitzung, zu welcher der Zudrang sehr groß 
war. Das Gericht scheint Ruhestörungen befürchtet zu ­
haben, denn vor dem Eingange, auf dem Flur und im 
Hofe des Gerichtsgebäudes sind ein i geh und e I' t 
(hervorgehoben vom Verfasser) Mann Bürgerwehr auf­
gestellt. Der Eintritt in den Sitzungssaal ist nur gegen 
Eintrittskarten gestattet ... Innerhalb des Saales sind zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung vier Mann Bürgerwehr 
aufgestellt."43 

Edmund Monecke bekannte sich in seiner Verteidigungs­
rede zum Inhalt des von ihm verfaßten Flugblattes, denn 
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n ... die Wahrheit fürchtet sich nicht vor den Kerkern, 
die Wahrheit giebt ihren Freunden die Kraft, jede Ge-

I 

watt und jede Lüge mit leichtem Sinne zu ertragen, die 
Wahrheit klopft endlich doch an die Eisengitter, und wenn 
sie unterdrückt wird, wenn es möglich ist, daß die Reste 
des alten Jahrhunderts noch einmal siegreich in die 
Schranken treten, dann ist mir das Gitterfenser gleich 
lieb mit dem freien Himmel in einem Staate, in dem jedes 
Haus ein Gefängniß und jeder freigeborene Mann ein 
Knecht ist.!<4" 

In der neunten (und zugleich letzten) Nummer des "Volks­
freundes" , den Monecke redigierte, heißt es ergänzend: 

" ... Aufruhr, Majestätsbeleidigung, Hochverrath, das 
sind die drei Kategorien, unter denen ein Jeder seinen 
Platz findet, welcher strebt für die Freiheit des Volkes 
und arbeitet am Sturze seiner Blutsauger! Ja wir a ll e 
si n d Hoc h ver rät her und wollen Hochverräther 
sein, so lange der Staat uns nicht die ganze Freiheit 
bringt, denn wir kämpfen für die Freiheit, und kämpfen 
für den Umsturz dieses Staates. Wir s i n d M a j e -
s t ä t s bel eid i ger, alle ohne Unterschied, denn wir 
erkennen keine Fürsten an von Gottes Gnaden, wir ken­
nen keine Macht, die erhaben sei über dem Volke, wir 
kennen nur einen Fürsten, der ein Diener ist des Volkes, 
und der entbehrlich ist, von dem wir uns entledigen wol­
len. Wir si n den d 1 ich all e Auf r ü h r er, denn 
wir bekennen uns zur Revolution, als letztem Mittel uns 
zu helfen aus unserer Noth, wir wissen, daß durch Ge­
walt allein die Gewalt besiegt werden kann, die uns be­
herrscht. Darum fahrt fort ihr dienstwilligen Werkzeuge 
der Gewalt euch gebrauchen zu lassen; schickt eure Hen­
kersknechte her, es ist uns gleich, ob wir in eurem großen 
Kerker sitzen, wo ihr das ganze Volk gefangen habt, oder 
in dem kleinen engeren Raume; es kommt ein Tag der 
Gerechtigkeit, es kommt ein Tag der Rache, an welchem 
wir die Rollen wechseln! Richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet." 45 

Der Student Edmund Monecke wurde in erster Instanz zu 
zweieinhalb Jahren Festungsarrest verurteilt. Das Ergebnis 
der Verhandlung (in zweiter Instanz) vor dem Obel'appella­
tionssenat am 17. Juli 1848 entsprach dem Strafmaß der ersten 
Instanz. Auch während der zweiten Verhandlung hielt Mo­
necke eine glänzende Verteidigungsrede, in der er auf den 
Verrat der Bourgeoisie an der Revolution nochmals mit allem 
Nachdruck hinwies: 

"Wenn man heute dem preußischen Volke das ruhige 
klare Auge eines GeschichtsforsdJ,ers leihen könnte, 
... wahrhaftig, die Schande würde der Nation das Blut 
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durch die Adern treiben, daß die alte Be amt e n w i 11-
kür, die Bureaukratie, von dem Moder und 
Schlamm der Vergangenheit, von den Schlupfwinkeln 
verfallener Gesetze aus an der jungen Freiheit, an dem 
Rechte der freien Meinung und der freien Presse zu wa­
gen sich erdreistet ... «/j(i 

Einen Tag später wurde Edmund Monecke aus der Großen 
Matrikel der Berliner Universität ohne Angabe von Gründen 
gelöscht. Daß die Löschung ni c h t grundlos erfolgt ist, ha­
ben wir versucht, einsichtig zu machen. 

Unter der überschrift "Die Gitter sind eingehängt!" nahm 
der "Berliner Krakehier" auch zur Verurteilung Moneckes in 
folgender Weise Stellung: 

"Seitdem die Gitter hängen, ist die Frage über den 
Volkswillen nicht mehr im Schweben. Eine kurze Zeit 
hatte die öffentliche Meinung Sitz· und Stimme, jetzt hat 
sie nur noch den Sitz aber keine Stimme mehr, sie ward 
durch Sitzen zum Schweigen gebracht. Schloeffel sitzt, 
Monecke sitzt ... Die Zeit des Ernstes tritt ein; das Volk 
war eine kurze Zeit fröhlich, drum muß es nun gesetzt 
werden. An die Stelle der Ausgelassenheit tritt nun die 
Sitzsamkeit. Das Sitzen der Volksmänner ist leider er­
folgreicher als die Sitzungen der Volksvertreter. Sie sit­
zen, weil die alten Satzungen noch stehen .. . " 47 

* 
Aus einem Bericht an das "Königliche Ministerium des In­

nern" geht hervor, daß Edmund Monecke seine Strafe vom 
27. Juli 1848 bis zum 3. März 1850 im Fort Preußen (Stettin) 
verbüßte. Auf Beschluß des Berliner Stadtgelichts ist "die 
Strafe des Inculpaten bis auf den von ihm bereits verbüßten 
Theil ermäßigt worden. : . "/j8 

Nich t selten ist es der Reaktion gelungen, fortschrittliche 
Kräfte durch lange Festungshaft zum Schweigen zu bringen. 
Edmund Monecke blieb - trotz Haft - denen verpflichtet, für 
die er ins Gefängnis gegangen war. Die Festungshaft konnte 
ihn nicht zur Aufgabe seines Engagements für die Revolution 
zwingen. In dem wohl einzig erhalten gebliebenen Brief aus 
der Haft schrieb Edmund Monecl{e im Juli 1849 (an Dr. 
M e y en) u. a.: "Gestern habe ich a:p Lüders eine größere Ar­
beit geschickt, die Volksbank betreffend, in der die Lösung 
der ganzen sodalen Frage ruht. Es ist eigentlich wenig mehr 
dar in enthalten als ein Resumee der verschiedenen Schriften 
Proudhons ... «/j!) Dieser Aufsatz, dessen Intention bereits sei­
nen utopischen Charakter singnalisiert, wurde in einem 
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"Volks-Taschenbuch für 1850" veröffentlicht50, und der Her­
ausgeber des Volkstaschenbuches, W. L ü der s, bot, "als er 
für das ganze Manuscript keinen Verleger finden konnte, die 
in dem Taschenbuche mitgetheilte Abhandlung über die 
Volksbank von Monecke einigen Verlegern als besondere Bro­
schüre an. Darauf wurde ihm geantwortet: dergleichen habe 
ja dom gar kein Interesse!"St 

Bekanntlich endete die bürgerlich-demokratische Revolu­
tion in der zweiten Hälfte des Jahres 1849 mit einer Nieder­
lage. Die Revolution von 1848/49 hatte die Aufgaben nicht ge­
löst, die vor ihr standen. Der reaktionäre Feudalabsolutismus 
wurde zwar geschwächt, aber nicht gestürzt; die demokra­
tische Alternative, wie sie vor allem von Marx und Engels in 
der "Neuen Rheinischen ' Zeitung" entwickelt wurde, konnte 
nicht durchgesetzt werden. Die Bourgeoisie hatte die Revolu­
tion verraten, insbesondere auch deshalb, weil die Arbeiter­
klasse schon mit eigenen Forderungen auftrat. 

Edmund Monecke hatte im Gefängnis die Ereignisse genau 
verfolgt; aber von der endgültigen Niederlage der Revolution 
wußte er noch nichts, als er seinen Aufsatz über die Volks­
bank schrieb. Sein Aufsatz über sie stellte einen Versuch dar, 
Gedanken zu einer demokratischen Alternative vorzutragen, 
wobei - wie schon in den revolutionären Kämpfen selbst -
Edmund Monecke offensichtlich zuwenig von dem wußte, 
was Marx und Engels an solchen Alternativen vorgetragen 
hatten. Philosophisch blieb er daher an Marat und Gracchus 
Babeuf orientiertj für seine ökonomischen Auffassungen 
wurde Pro u d h 0 n das Vorbild. 

Hiervon sind auch die Widersprüchlichkeiten in dem Auf­
satz von Monecke bestimmt. Einerseits sah er die Gesellschaft 
"in zwei Kasten, in Herren und Sclaven" geteilt - eine Ge­
sellschaft, welche 

" . .. Millionen zu Elend, Unwissenheit, Schande, ja 
Verbrechen verdammet, damit Tausende von ihrem 
Schweiß und Blut sich Palläste bauen und über den Un­
glücklichen die vernichtende Geißel der Geldherrschaft 
schwingen ... Mehr und mehr schwindet die Aussicht auf 
einen friedlichen übergang in eine neue Form der Ge­
seIlschaft. .. Die Brücke ist abgebrochen, die zwischen 
hüben und drüben führt . .. Der Sieg kann nicht unent­
schieden sein, wo die Millionen der Ausgeworfenen und 
Verstoßenen gegen eine Handvoll Reicher stehen .. . Das 
Unvermeidliche (die Revolution) geschieht, es läßt s ich 
berechnen, wie der Mathematiker "'die Störungen einer 
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Maschine berechnet. Wohlan denn. im Angesicht dieser 
drohenden Gefahr dürfen wIr uns nicht bei der traurigen 
Frage ,was dann'? begnügen, wir müssen forschen und 
ringen, ... auf den Trümmern der Gesellschaft wird stets 
ein neues, räumiges Gebäude aufgeführt ... "52 

Andererseits will er (mit Proudhon) durch die "freie Ver­
einigung" der Arbeiter und durch die Einrichtung einer Volks­
bank den Beginn einer neuen Gesellschaft auf friedlichem 
Wege herbeiführen. Dabei soll alles auf die Vernunft des 
Menschen abgestellt sein, angesichts derer die Gleichheit und 
Freiheit aller Menschen postuliert wird. Sehr interessant ist 
in diesem Zusammenhang, was Monecke, an die Theologen 
gerichtet, ausführt: 

"Was predigte der Gründer Eurer Religion, der Zim­
mermannssohn, der Proletarier von Nazareth, der in einer 
Krippe geboren wurde, der da nicht hatte, wohin er sein 
Haupt legte - die Gleichheit, Jedem nach seinen Wer­
ken '" Gleichheit vor der Vernunft, Gerechtigkeit, ohne 
welche die Erde Euren Gott verleugnet. Ohne Gerechtig­
keit keine Gleichheit, ohne Gleichheit keine Freiheit, 
ohne Freiheit keine Vernunft, kein Gott ... Das mönchi­
sche Jahrhundert ist vorbei, das in der Entsagung um 
künftige Freuden und Genüsse wuchert; dreist können 
wir heute sagen, der Mensch ist bestimmt zum Glücke 
und die Erde soll und kann Schauplatz seines körper­
lichen und geistigen Wohlseins werden."53 

Die Brücke dazu ist für Monecke die Volksbank. Träger 
der herbeizuführenden neuen Gesellschaft sind die Arbeiter. 
Durch das Prinzip des Mutualismus (gegenseitige Hilfe), or­
ganisiert in einer Volksbank, die unentgeltlich Kredite für die 
Arbeiter zur Verfügung stellte, sollten die übel der kapita­
listischen Gesellschaft überwunden werden. 

Der utopische Charakter solcher und schon genannter über­
legungen Moneckes, manche Inkonsequenz seines Handeins -
a11 dies kann indes nicht darüber hinwegtäuschen, daß hier 
ein aufrichtiger und ehrlicher bürgerlicher Demokrat am 
Werke war, der sich früh mit dem Proletariat verbündete. 
Die Versuche allerdings, die Ideen der französisdten utopi­
schen Sozialisten für eine neue Gesellschaftsordnung frucht­
bar zu machen, haben der Revolution nicht zum Siege verhel­
fen können. 

Wie nachhaltig übrigens Edmund Monecke der Reaktion 
im Gedächtnis blieb, zeigt die Tatsache, daß sein Name noch 

. 1854 neben denen vieler anderer fortschrittlicher Persönlich-
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keiten im "Anzeiger für die politische Polizei Deutschlands 
auf die Zeit vom 1. Januar 1848 bis zur Gegenwart. Ein Hand­
buch für jeden deutschen PolizeibeamtenC

' genannt wurde: 

"Monecke, Redakteur des ,Berliner Volksfreundes' im 
Jahre 1848 zu Berlin, woselbst Monecke als Student sich 
damals aufhielt, erschienen und mit dem k. preuß. Lieut­
nant Tenock (Tenoch) wegen Betheiligung an der von 
dem demokratischen Pöbel im Juni 1848 verübten Plün­
derung des königl. Zeughauses verhaftet und zur Unter­
suchung genommen und zu 21/ 2jähr. Festungsstrafe ver­
urtheilt, die Monecke in Stettin verbüßte." 5r. 

* 
In den revolutionären Kämpfen der Jahre 1848/49 vollzog 

sich die Konstituierung des Proletariats als Klasse, die aber 
noch nicht den Sturz der Bourgeoisie herbeiführen konnte. 
Daß die Arbeiterklasse aber dazu fähig war und bestimmt 
ist, haben Edmund Monecke und Gustav Adolph Schloeffel 
erkannt und immer wieder betont. So haben beide einen nicht 
unwichtigen Platz in der Geschichte der revolutionären Volks­
bewegung, der es um die Errichtung eines neuen, demokrati­
schen Deutschland ging. Es war kein Zufall, daß Karl Marx 
am 4. Juli 1848 schrieb: 

"Das Ministerium der Tat bewährt sich bisher nur als 
Polizeiministerium. Seine erste Tat war die Verhaftung 
der Herren Monecke und Fernbach in Berlin ... " 55 
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31 "Der Volksfreund", Nr. 2, vom 8. Ap ril 1843, S. 8 
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33 "Urtheil des Volksvereins über die neuen Gesetz-Entwürfe 
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zum Almosenemp.fangen verdammt ist, von der Wahlfähigkeit aus­
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hen zwischen uns und unsere Vertreter die Wahlmänner gedrängt · 
wir w ollen endlich mit der Großjährigkeit das Alter eingetreter: 
wissen, was zur Vertr etung unserer I nteressen befähigt. \V1r hoff­
t en, die Großjährigkeit würde künftig mit dem 21. Jahre ein tre­
ten; un sere Wünsche sind auch hienn getäuscht. - Wir schlagen 
vor : 1) der Dien en de und Almosenempfänger soll nicht ausgeschlos­
s en sein von den politischen Rechten , von der Wählbarkeit und 
Wah lfähigkeit. 2) Die U rwähler sollen ihre Vertreter selbst und 
ohne \Vahlmän ner wählen. 3) Jeder 21jährige Mann sei Wähler, 
jeder 24jährige wählbar. 4) Wir haben diese Adresse in der Ver­
sammlung des Volksvereins berath en . und hoffen, daß das Recht. 
was durch den Gesetzentwurf beschränkt ist, nämlich : sich auch 
unter freiem Himmel, ohne Waffen, aber zahlreich zu versammeln 
uns ,künftig unbedingt zu Theil werde. ' 
Majestät! Wir haben uns als Männer gezeigt, wir haben im Kampfe 
fü r die Freiheit die Waffen zu führen gewußt, wir glauben uns da­
durch das Recht erworben zu haben, sie auch zum 'Schutz und zur 
Gewähr derselben fortan tragen zu dürfen . 
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1,0 Leide r w ird dlese~ Flug blatt immer wieder falsch zitiert. so u . a . 
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1,'0 "Selbst- Vertheidigung des Studenten Moneke auf die Anklage we­
gen H Ochvel'r aths" (Flugblatt, im Besitz des Märkischen Museums. 
I nventar-Nummer IV 61/1854 b S) 
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1,6 "Rede de s 'Studenten Edmund Monecke bei seiner Verurth eilune i n 
zweiter I nstanz zu 2'/2 Jahren Festungsstrafe und Verlust der Na­
t ional-Kokarde" (Flugblatt, im Besitz des Märkischen Museums, 
Inventar- Nummer IV 61/1855 S) 

!,7 "Berliner Krakehier" , Nr. 15, vom 22 . Juli 1848 

1,8 Deutsches Zentralarcl1iv. Rist. Abt. II., Merseburg, Ministerium c'.es 
Innern, Rep. 77 Tit. 6, M Nr. 282, Bd. 1 

1,9 Staa tsarchiv Potsdam, Pr. Br. Rep. 30, Berlin C, Tit. 94 Lit. M. 
NI'. 259 adh. (lfd. Nr. 11653), Blatt 96 

50 Edmund Moneck:e : Die Volksbank; zur Lösung der socialen Frage, 
in : Volks-Taschenbuch fUr 1850. Mit Beitr ägen von Etchholz, Mo­
n ecke, R uge, Walesrode. Wlesner. Zeise und Anderen. herausgege­
ben von W. Lüd ers. Altona 1850, S . 33- 126 (Im Besitz der wissen­
schaftlichen Allgemeinbibliothek des Bezirkes Schwerin, Signatur 
Af I c 2055) 

51 ebenda, Vorwort, unpag. 

52 e b enda , S. 33 f. 

53 ebenda,S.45 

M "Anzeiger fUr die politische Polizei Deutschlands . . . ", Dresden 1854. 
S. !,49. - Daß Monecke am Zeughausst1lrm beteiligt war, ließ sich 
historisch nicht naChweisen . E r war zwar Führer einer bewaffneten 
Studentengl'uppe (Rotte MoneCke) , die vor allem die Volksver­
sammlungen "I n den Zelten " vor eventuellen übergriffen der Reak­
tion schützte; aber seine Ver haftung erfolgte - wie wir gezeigt 
h a be n - aus and eren Gründen bzw. hatte einen anderen Anlaß . 
Einige P robleme, die sich a n gesichts der Person Mo neCkes stellen, 
konnten wir nicht klären, weil wir das e n tsprechende Qu ellenmate­
rial nicht auffinden konnten: 
Paul Boerner schreibt in seinen "Erinnerungen eines Revolutio­
närs" (hrsg. von E . Menke-GlüCkert, Band 1, "Leipzig 1920, S . 88) , 
daß Monecke "sich sogar versuchte, nicht ohne Glück, in dem ern­
steren historischen Drama, indem er s ich den Heldenkamp! Tho ­
mas MUnzer'S gegen die Priv ilegierten und Bourgeois zum Vorwurf 
nahm ... " 
Zum g roßen Teil noch ungeklärt ist das .Leben Edmund Moneckes 
nach seiner H aft. Jedenfalls ist die Behauptung von Ernst Kaeber 
in seinem Buch ,.Ber Un 1848" (Berlin 1948, S . 45) ullzutreffend, daß 
Monecke "die Freiheit, die er in Preußen vergebens gesuCht hatte, 
hoffte . " 1851 in Amerika zu finden" . Gegen (tlese Behauptung 
sprechen drei Tatsachen: ~ 

27 



1. In dem schon genannten Bericht an das "Königliche Ministe­
rium des Innern" wird weiterhin mitgeteilt: .. Der Moneck:e hält sIch 
jetzt in Stettin auf ... " Gemeint ist die Zeit kurz nach der Haft­
entlassung aus dem Fort Preußen. (Deutsches Zentralarchiv, Hist. 
Abt. ll., Merseburg, Ministerium des Innern, Rep. 77 Tit. 6, M 
Nr. 282, Bd. 1) 

2. Nach Auskunft des Stadtarchivs Halberstadt wohnte Edmund 
Moneck:e von 1851 bis 1857 (wahrscheinlich auch bis 1859) in Halber­
stadt. Im "Halberstl:i.dter Adreßbuch 1850-1856" steht folgende hand­
schriftliche Eintragung: "Monecke, Edmund, Literat, Holzmarkt 464." 
Daß Moneck:e nach seiner Haft als Literat tätig war, bestätigte uns 
auch das Staatsarchiv Magdeburg. Trotz intensiver Nachforschun­
gen haben wir keine weiteren Publikationen (vor allem aus der 
Zeit nach der Haft) von Monecke ausmachen können. 

3. Im Jahre 1855 wird Edmund Monecke In einem POlizeibericht 
noch einmal erwähnt, weil er eine Rede gehalten hatte, die als 
politisch zweideutig beurteilt wurde: 
"Die Gesellschaft Union zu Halberstadt, welche meist aus Kauf­
leuten und Fabrikanten liberaler, jedoch nicht demokratischer Ge­
sinnung besteht, hatte der Gesellschaft Harmonia zu Wernigerode 
den Wunsch ausgesprochen, daß letztere sich bei einer am 12. August 
d. J. (1855) von ersterer beabsichtigten LUftpartie nach der Harz­
burg und dem Chrlstianenthal ihr anschließen möge. Dies geschah. 
Nachdem ein Toast auf ·Sn. Majestät den König und dann mehrere 
auf die beiden Gesellschaften und einzelnen Mitglieder derselben 
ausgebracht worden waren, erhob sich ein gewisser Monecke aus 
Halberstadt, welcher ohne zu einer der beiden Gesellschaften zu 
gehören, anwesend und etwas angetrunken war und hielt eine 
ziemlich unzusammenhängende Rede, in der er beispielsweise fol­
gendes äußerte. 
Die Halberstädter könnten nur mit den Wernigerodern zusammen­
halten, nicht aber mit den Quedlinburgern und Blankenburgern, 
denn jene selen Schwelnemäster, diese Ho/bedienten. Ob jemand 
regierungsmäßig oder freisinnig denke, sei einerlei, denn wenn er 
nur consequent bleibe, sei er doch ein braver Mann. Heutzutage 
könne der Handwerker ruhig bei seiner Arbeit bleiben, ohne zu 
fürchten, daß 1hm der Ritter das Seinige raube. 
Die Rede fand allgemeines Mißfallen und wurde nach einiger Zeit 
unterbrochen. Monecke ist Im Jahre 1848 hier öfter genannt wor­
den. Er war damals Führer der demokratischsten Abtheilung der 
bewaffneten Studentenschaft und wurde dann wegen Majestäts­
beleidigung zum Verlust der Nationalkokarde und namhafter Frei­
heitsstrafe verurtheilt. Er lebt jetzt zu Halberstadt in höchst unter­
geordneten Verhältnissen von dem geringen Ertrage seiner litera­
rischen PrOduktionen und wird für ein zieml1ch unschädliches Sub­
ject gehalten. BerUn 29. November 1855, Der General POlizei Direc­
tor. U (Staatsarchiv Dresden, Aktenband Ministerium des Innern 
Nr. 18, Vereine 1853-1862, BI. 162 alb) 
Dieser Bericht 1st außerdem ein weiteres Indiz dafür, Wie sehr 
Edmund Monecke der Reaktion im GedächtnIs bl1eb. Ob aber die 
Bemerkung, daß Monecke für ein "unschädliches SubjectU zu halten 
sei, der Wahrheit entspriCht, unterliegt u. E. einigen Zweifeln. Des­
halb wären wir für jeden Hinweis, der uns die Weiterarbeit zum 
Leben und Werk Edmund Moneckes ermöglicht, außerordentllch 
dankbar. 

55 Karl Marx/Friedrlch Engels: Werke, Band 5. BerUn 1965, S. 165 
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KirChenleitungen 
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Gemeinde 

157 Christlicher Dienst in den gesellSchaftlichen und internatio­
nalen Fragen unserer Zeit - Ungarischer Studienbei­
trag zur Thematik des Weltkongresses "KirChe und 
Gesellschaft" / 
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162 Dr. theoL habil. Günther Kehnscherper: Die Große Soziali­
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171 Walter Bredendiek: Zwischen Revolution und Restauration. 

Zur Entwicklung im deutsChen Protestantismus wäh­
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bigen bei der Erhaltung des Weltfriedens 
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176 Gerhard FisCher: Wir haben die Geschichte der DDR mit­
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177 Wollgang Heyl: Was unsere ParteigesChichte lehrt 
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bunden 
179 Carl Ordnung: Christen im Ringen um eine bessere Welt -

Zum Selbstverständnis der Christlichen Friedenskon-
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180 Günter Wirth: Karl Liebknecht über Christentum und 
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182 Werner Wünschmann : Kulturvoll leben - staatsbewußt 
handeln 

183 Werner Wünschmann : Für die sozIalistische Bildung und 
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